
.l.. n u p 9 „\, IT. !. nu " AU Hu !. n ..}. N edersuchsenß



‚Die Eliern, um 1867

fdenhuizen,
. E den 1890’

DE Martin Edenhuizen _ — 1909 Assistenzzéit,fachärztliche Au$bildu_ngin

' " —_ Bohn, Bern? Dresden undFreibu_igf ; '

_ _ iederi_ässün_'g _ais Fachärztin für

Frauenkrankh item und Geburtshilfein Köln

— u_nd dann_Berlinz eig. Praxis, eig. Poliklinik

uen und Opgrätio_r_1€n und Entbindungen

Hermine Edenhuizén war die erste im deutschen Kaiser-

reich. ausgebildete Fachärztin für Frauenkrankheiten und

Geburtshilfe. Sie gehörte zu den ersten 10 Frauen, die'

isthen 1896 und 1898m Heléne Langes (Fraue _

_— tlerin und Pädagogin) privaten Gymnasialkursen das ‘

Ab ur _chafften. Mit staatlichér _Sondergenehmigung » '

1 _sie rar _en waren.

, 1872 16.0 ‚ Géiou_rt auf der Neuen Burg, Pewsu1n

als vierté5 von neun Geschwistern; .

Vater: Landarzt, Mutter:? Hausfrau, beidé_äué

, 'wohlhabenden ostfriesische’n Bauernfamilien

' stammend, seit 1867 im Besitz*derAlten ,

(Manninga—) und der Neuen Burg (Gebürtshaué)

. Beginn des Unterrichts an pr .' Höheren Töchter«

chuiehm Pewsum und Emden bis 1887

od der Mutter

itu'r alé EXt_e_rn_é an einem Ungéngjninasium

in Beri_ih

Beginn des Medizinstudiums in Berlin, Zürich, . „_ , _.
Halle und Bonn mit Sondergenehmigung Freundih Frida Busch

‚für Frauen . 1955 Umzugm eine Berlin_er Pension,

_ gshaf‘eh, CelieS

„ Pfleggtbthie'r Lind





gmmulzbw mtb »äiriebm.

‘ Lit neuen 2‘crlim‘ „(Hnmuafmlturic für ! hmmm finß qu b_u8
“3. fiiifi||r|. ‘ ‘lL-im ]. _

ttauschung‘en .au .

lich n Entfaltung (Turnen und Kloots

Bildungsänstai ur rauen...

ausgezeichnete Gy asien h’ tt

‘ Onkel C. Dieken mit sei‘ner‘Kutsche, ‘Emden um‘ 789

_@ t‘été m|t‘ ‘„Voriesen eines Witzes aus

den Phegenden Blättern über Frauenemanzipation. "

nd für den örtlichen Pastor war Berlin sowieso ein

„Sündenbabei". ‘

Gymnasialkurs _und Studium

1894 ging sie allein‘nach Berlin und bereitete sich auf

das Abitur vor.

„Zu dei Zeit hielt man die Frau ernsthäft für geistig

minderbemittelt. Nach der Theorie eines Prof. Bischof sei

‘ man uns Mädchen damals die Fähigkeit ab, Mathematik,

‘ Latein und Griechisch begreifen zu können.”

‘ Die erforderlichen Sondergenehmigungen des Kultus—

ministeriums zur Abiturzulassung von Frauen führten‘

iHr Gehirn zu klein.. „Aufgrund dieses Glaubens stritt”

Abitur 1898, v.l., HermineEdenhuizén,fricla Busch, Clara Bender, Thekla Freytag

schließlich zu Reichstagsdebatten „ über die Gefahr

des Frauenstudiums. Die Herren Abgeordneten fürch—

teten. ,daß die Frau durch geistige Beschäftigung ihre

Mutterfähigkeit verliere.”

Dann folgte das Medizinstudium:

„1898 wurden die Fiaüéh noch nicht i|nrnatrik‘uliert. W|r ‘

wurden nur als G\asthörerinnen geduldet. Denen oblag

es, jeden D02ente‘n per‘sönlich um Erlaubnis zu bitten,

seine Vorlesung hören zu dürfen. Geheimrat Waideyer

z.B. befand., es sei ihm persönlich unangenehm,vor

Männern und Frauen zusammen zu doiieren.”

„Die männlichen Studenten kamen uns ja nicht als ‘ ,

Kameraden entgegen, sondern als Feinde die bei — i

unserem Eintritt in den Voriesungsraum als Äußerung ‘

ihrer Mißbiiligung mit den Füßen scharrten und‘da—zu

pfiffen ...”

„Von diesen Berliner Kolleg-Erlebnissen her ist mir

bis heute noch ein Widerwille gegen jede Teilnahme

an Versammlungen von Männern geblieben.”
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Heft 1 „Die Frau”,
im Beruf ab 1903 Hg. Helene Lange, Berlin 1893

„In der Öffentlichkeit hieß es jetzt:

Das sind Ausnahmen! Der Durchschnitt der Frauen

ist nicht dazu imstande. Die Collegen in der

Praxis nahmen uns erste Ärztinnen zunächst als

Einzelfälle, in denen sie keine Gefahr für sich sahen.

Als langsam aber mehr Ärztinnen kamen, da gingen

sie in Stellung gegen sie. Sie erklärten durch die

Ärztekammer, es würde niemals eine Ärztin zu den

Kassen zugelassen werden, ...” und in öffentlichen

Zeitschriften: „Die Frau sei dem ärztlichen Beruf

weder körperlich noch seelisch gewachsen” und

„Zur Zeit der Menstruation sei die Frau nicht ganz

zurechnungsfähig.”

Vorbehalte und Zweifel kamen auch vom eigenen

Geschlecht, gerade gegenüber „Operationen? — Sie

machen doch keine großen Operationen? Wie oft

bin ich das gefragt worden, sogar von Patientin—

nen, denen ich bei schweren Entbindungen erfolg-

reich geholfen hatte ”



:
Als Studentin in Halle, 1900 mit Frida Busch

als junge Arztinnen, 1903

Zumübl

„Was wollte ich dummes Pewsumer Kind in Berlin?”

, . . infolge des Drucks, unter dem man aufgewach-

‘ sen war, als zweitrangig gegenüber dem Mann,

‚kämpften wir mit starken Minderwertigkeitsgefühlen

quälten wir uns mit Zweifeln ab‚ Damals habe

ich äis steife Ostfriesin, die noch nicht Humor genug

hatte, frotz meiner Begeisterung den Mut zur Weiter-

arbeit fast verloren.”

„Sollten wir Fräuéri doch nicht Kräfte‘ genug haben?”

‘ Dazu kamen Jahre „erfüllt von schweren Schicksais-

“ schlägenm der Familie” uiid

es ‘bedurfte schon un‘se‘r ‘r‘ Begeisterung für die

Säche‘ [der Kampf um die B|Idung‘s‘ oglichkeiten für

Frauen] Um durchiuhaiten. ” —Getreu Hei‘ n‘e Langés

Motto für diejungen Frauen „in der Beständigkeit

iiegt das Geheimmsdes Erfolgs,”—

b rchbruch

die diimmeh iu_ngéh taten “ais ob sie aus höherei Bestirh-

muhgherä‘us alles‘ besser könnten als‘ wir Mädchen.”

che‘nde ‘ Ahééhaüunig von der Supe‘rio’rität des

hes falschi‘séin könnte.”

Dr med. Herrn e Edenhuizen,

“ ndCeburtshflfe‘ |n Déüischi nd"

b dmgté|i SchWier‘igk ‘é“

u e‘rwindén.”

der Neu |) Burg ih Pews,urim um“7 948 ‘
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